
Muleum kür preuhilche Vaterlandskunde.

Band Lief.

Friedrich Wilhelm II.,
König von Preußen.

Gewiß war es schon an sich eine schwere Auf¬
gabe, ein würdiger Nachfolger des großen, gefeier¬
ten Friedrich zu sein, und in seinem Geiste zu re¬
gieren; denn er übersah Alles und leitete Alles
selbst, weil er äußerst arbeitsam war, sogar noch in der
letzten Zeit seines Lebens, wo schon Altersschwache
seinen Körper drückte, und befolgte stets, wiewohl
er ein unumschränkter Monarch war, die Grundsätze
eines weisen und wohlwollenden Regenten, indem
er mehrmals erklärte: er sei nur der erste
Diener des Staats, und sehe die Krone
als ein Amt, nicht als eine Pfründe an. —
//Deßhalb," fügte er hinzu, „nehme ich auch von
den Einkünften des Landes nicht mehr,
als ich verdiene, und genieße nur als
König einen Gehalt." >— Aber noch viel
schwerer war es, dem preußischen Staate seinen frü¬
heren Ruf und sein politisches Ansehen zu erhalten,
da bald nachher die politische Lage der Staaten so
schwierig, so verwickelt ward, und eine neue Ord¬
nung der Dinge im Staatsleben und Kriegswesen
ihren Anfang nahm. Mehr als jemals war es
nöthig, ein weiser und thätiger Selbstherrscher zu
sein und das verderbliche Beispiel des französischen
Hofes zu vermeiden, wo die Könige, ohne alle
Selbstbeherrschung, nur ihrem Hange zur Sinnlich¬
keit folgend, sich und die Regierung Günstlingen
überließen und selbst vom weiblichen Einflüsse nicht
frei blieben.

Friedrich Wilhelm II. war der Sohn des
Prinzen Wilhelm August von Preußen und
der Prinzessinn Luise Am alia von Braunschweig ­
Lüneburg-Wolfenbüttel, geboren zu Berlin den 25.
Sept. 1744, also zu Anfange des zweiten schlesischen
Krieges. Als derselbe der ersten Wartung und Pflege
entwachsen war, trug man alle Sorgfalt, seinen
Körper und Geist zweckmäßig zu bilden. Der edle
Oberst Graf Borke und der treffliche Professor Be­
guelin, Mitglied der Akademie, wurden die Füh¬
rer seiner Jugend. Der Letztere suchte eben so sehr
durch schöne Charakterzüge des königlichen Zöglings
Herz zu veredeln, als dessen Geist mit mannichfal­
tigen Kenntnissen zu bereichern. Zum Behufe der
geistigen Anregung hatte Beguelin die Wände
seines Zimmers mit Kupfern und Schriften austa­
pezirt, welche auf geographische, historische, genea¬
logische und mechanische Gegenstände, so wie auf
die Civil- und Militär-Baukunst Bezug hatten.
Und der Prinz, welcher mit guten Naturanlagen
ausgestattet war, zeigte sich gelehrig, lernte mehre
Sprachen, und erwarb sich manche andre nützliche
Kenntnisse und Fertigkeiten; selbst im Lateinischen
machte er solche Fortschritte, daß er schon vor sei¬
nem 14. Jahre Virgils Aeneide lesen konnte, und

zur großen Freude seines Lehrers Beguelin dem
v. Krünitz aus Frankfurt a. d. O., während er
sich zugleich mit französischen Offizieren unterhielt,
folgende Stelle aus der Aeneide (I. XII. 439 f.)

. . . „^nimo repetentem exempia meoruin
Nt pater Aeneas et avunculu» exciwt Hector."

den 16. Mai 1758 in's Stammbuch schrieb. —
Auch die Musik liebte der Prinz, und brachte es
auf dem Schello so weit, daß er in Konzerten sei¬
ner kleinen Kapelle mitspielen konnte. — In der
Religion gab ihm der ehrwürdige Hofprediger Sack
Unterricht, und dieser war so beschaffen, daß er,
ohne alle Menschensatzungen und Kirchenmeinungen,
nur das reine Wort Gottes enthielt, und den Geist
eben so sehr erleuchtete, als das Herz erwärmte.
In seinem ganzen Wesen äußerte der Prinz ein sanftes,
wohlwollendes und dankbares Gemüth. Indessen
wollte man doch schon früh eine gewisse Scheu vor
ernster Anstrengung und einen starken Hang zum
Angenehmen und Sinnlichen an ihm bemerken. —

Gewöhnlich speiste der Prinz mit seinem Hofmeit
ster allein, oder mit einigen jungen Personen von
Stande, auf seinem Zimmer; doch erschien er täglich
auf dem Schlossein der königlichen Familie, mit wel¬
cher er 1757 nach Magdeburg ging und daselbst
3 Jahre blieb. Nachdem sein Vater, der älteste
Bruder und bestimmte Nachfolger Friedrichs, am
12. Juni 1758 zu Oranienburg in der Blüthe
der Jahre gestorben war, ernannte ihn sein Oheim,
am 11. Dez. desselben Jahres, zum Prinzen von
Preußen oder künftigen Thronerben, und wies ihn
damit auf seine hohe Bestimmung für die Zukunft
hin. Den 28. Jan. 1762 ward er, vor seiner
Abreise zur Armee, von seinem bisherigen Reli¬
gionslehrer feierlich konfirmirt. — Seinem natürli¬
chen Hange zufolge gab sich der Prinz, von einem
starken und kraftvollen Körper getrieben und von
leichtfertigen Jugendfreunden verleitet, heimlich bald
einer Lebensweise hin, welche ihn, sobaldsieruch¬
bar ward, aus der Nähe seines Oheims entfernte.
Zwar vermählte ihn dieser, am 14. Juli 1765,
mit der Prinzessinn Elisabeth, Tochter des Her¬
zogs Karl von Braunschweig-Lüneburg, aber nicht
mit Glück, da die Prinzessinn, launenhaft und un¬
fügsam, wiesiewar, den Prinzen eher abstieß, als
anzog. Obsiedaher gleich am 7. Mai 1767 Mut¬
ter der Prinzessinn Friederike ward, hielt es der
König, unter diesen Umständen, dennoch für rath¬
sam, diese Ehe schon 1769 wieder zu trennen und
eine neue zu stiften. Er verband den Neffen an
eben dem Tage, an welchem er vor 4 Jahren seine
erste Hochzeit gefeiert hatte, mit der Prinzessinn Frie¬
derike Luise, Tochter des Landgrafen Ludwig IX.
von Hessen-Darmstadt. Zu den Regierungsgeschäs¬
ten ward der Prinz auch jetzt noch nicht gezogen,
so nöthig es auch gewesen wäre, demselben durch
eine bestimmte und anstrengende Thätigkeit eine



114

bessere Richtung zu geben. Nur zu den jährlichen
Musterungen der Truppen, so wie 1769 zur Zu¬
sammenkunft mit dem Kaiser Joseph II. in Neiße,
nahm ihn der König mit, und ließ ihn auch sonst
nicht unbewacht und unberathen. Aber dieses Al¬
les vermochte jetzt nicht mehr, jene überwiegende Sinn¬
lichkeit zu unterdrücken. Allgemeines Aufsehen er¬
regte zu jener Zeit seine Zuneigung zur nachmali¬
gen Gräfinn Li chtěna u. — So blieb denn auch
der Kronprinz von dem näheren Umgange Friedrichs
und den Staatsgeschäften bis zu dessen Tode aus¬
geschlossen und seine beiden ältesten Prinzen wurden,
fern von ihm, unter den Augen des Großvaters
und ihrer Mutter erzogen.

Nock gab der baierische Erbfolgekrieg (1778 bis
1779) dem Kronprinzen Gelegenheit, Muth und Ge¬
schicklichkeit im Felde zu beweisen, und er zeichnete
sich nicht nur bei verschiedenen Vorfällen aus, son¬
dern rechtfertigte auch das Vertrauen des Königs,
welcher ihm beim schwierigen Rückzuge aus Böh¬
men, im Herbste 1778, die Führung eines Heerhau¬
fens übertrug, in einem solchen Grade, daß er mit
demselben, wiewohl stets vom stärkeren Feinde be¬
unruhigt, ohne Verlust beim Heere anlangte, und
Friedrich, darüber höchst erfreut, ihn mit den
Worten umarmte: „Sie sind nun nicht mehr mein
Neffe, sondern mein Sohn; Sie haben Alles ge¬
than, was ich an ihrer Stelle würde gethan haben."
Unstreitig hoffte der König jetzt, daß mit seinem
Neffen, wie er sich selbst einst ganz verwandelt,
wie der Kaiser Tit us sich auf dem Throne gebes¬
sert und seine Iugendverirrungen durch seine Re¬
gententugenden habe vergessen lassen, wenn er künf¬
tig zur Regierung käme, ein Gleiches geschehen würde.—
Zwei Jahre nach jenem Kriege schickte er ihn, in
Begleitung des Grafen Görtz, nach Petersburg an
die Kaiserinn Katharina, und er nahm diese eben
so sehr, als den Großfürsten Paul, durch seine
Liebenswürdigkeit ein.

Als sein großer Oheim 1786 immer bedenkli¬
cher erkrankte, hielt sich Friedrich Wilhelm auf
seinem Weinberge bei Potsdam auf, und kam am 17.
Aug. Nachmittags, auf die Nachricht von dessen
Tode, nach Sanssouci, wo er, beim Anblicke
der sterblichen Ueberreste Friedrichs, eine innige
Rührung, und bei dem Leichenbegängniß eben so
hohe Achtung für den Verewigten, als Gefühl für
Würde bewies. So waren auch seine ersten Re¬
genten-Handlungen von guter Vorbedeutung: dem
patriotischen Herzberg hing er, gleich nach sei¬
ner Rückkehr aus dem Sterbezimmer, den Orden
des schwarzen Adlers mit eigner Hand um, vertraute
ihm bald darauf die Aufsicht über die Akademie,
erhob ihn auch in den Grafenstand und fuhr in sei¬
ner Begleitung zur Huldigung nach Preußen und
Schlesien, während er ihm die Annahme derselben
in Pommern und der Neumark, so wie die fernere
Leitung der auswärtigen Geschäfte übertrug. Sein
erster Befehl an das Kammergericht, auch den Pro­
vinzial-Ständen den Entwurf des neuen Gesetzbu¬
ches vorzulegen und ihre Bemerkungen nicht unbe¬
nutzt zu lassen, war Friedrichs nicht unwerth.
Dem damaligen Kommandanten des ersten Garde­
Bataillons gab er die Versicherung: „Es soll Alles
beim Alten bleiben; nur will ich mich der Erzie¬
hung der Soldaten-Kinder mehr angelegen sein las¬
sen." — So zeigte sich anfangs keine Spur von z

Neuerungssucht, oder, was bei neuen Fürsten leider
so oft vorkommt, eine auffallende Abweichung von
des Vorgängers Handlungsweise. Alles verkündete
Wohlwollen und eine landesväterliche Regierung.
Mit verschwenderischer Hand ertheilte der neue Kö¬
nig, bei der Huldigungsfeier, Auszeichnungen und
Würden; gab in Westpreußen, bei dessen Besitznahme
entrissene Starosteien oder andre Güter den Bethei¬
ligten zurück, oder an deren Stelle angemessene
Entschädigungen. Seinem Lehrer Beguelin kaufte
er ein Landgut für 25,000 Thlr., und kündigte es
ihm mit folgenden Zeilen an: „Ich möchte gern
Ihnen so ganz zeigen, wie werth Sie mir sind,
und Ihnen Beweise von dem geben, was ich Ih¬
nen als Schüler versprochen habe. Leider erfüllen
Letztere sehr selten ihre Versprechungen, die sie den
Lehrern thun. Dieß sollte aber nicht sein; denn
das Amt eines rechtschaffnen Lehrers ist voller Ver¬
druß und Mühe. Ich habe für Sie das Gut ge¬
kauft. Sie haben dadurch einen Zufluchtsort, wenn
Ihnen das Städtische nicht mehr behagt." ... Auch
ward im Laufe des Jahres 1786 noch Manches
vorbereitet, was im folgenden zur großen Freude
des Volkes zur Ausführung kam.

FriedrichWilhelmII. fand bei seiner Thron¬
besteigung einen Staat von ungefähr 3600 Geviert¬
meilen, mit einer Bevölkerung von beinahe 6 Mil¬
lionen und 22 Millionen Thlr. jährlicher Einkünfte, ei¬
nen Staatsschatz von mindestens 72 Millionen Thlr.
und eine Armee von 200,000 Mann. Allgemeiner
Friede herrschte durch ganz Europa, und der neue König
konnte daher seine ganze Aufmerksamkeit zunächst
seinem Staate zuwenden. Es geschah daher auch
manches Gute: die drückende Fmanzeinrichtuna hörte
auf, namentlich ward die Entfernung der Franzo¬
sen bei der Regie, die Aufhebung der General­
Tabacks-Administration, des Zuckermono¬
pols, der Kaffee-Brennerei bewerkstelligt, eine
besondere Behörde für die Verwaltung der Zille und
die Aufsicht über Gewerbe und Handel, das Ober­
schul-Collegium, unter dem Freiherrn von Zed­
litz, für die bessere Organisation des gesammten
Unterrichtswesens errichtet, der Verein der bilden¬
den Künste, durch seinen Vorsteher, den Freiherrn
von Heinitz, seinem Ziele der allgemeinen Verbrei¬
tung des guten Geschmacks näher gebracht, eine
Pflanzschule für junge Männer, die sich dem
gelehrten Unterricht widmen, durch Gedicke gegrün¬
det, Handel und Gewerbsteiß aufgemuntert und be¬
fördert, ein neuer Kanal zwischen der Havel und
dem ruppiner See angelegt, die Immediat-Sei­
denbau-Kommission, unter Herzbergs Direk¬
tion, eingesetzt, für Westpreußen ein Kreditsystem
mit einem Fonds von 200,000 Thlr. zu Stande
gebracht, der Straßenbau überall, wo es nöthig
war, mit Sorgfalt betrieben, namentlich in Bran¬
denburg, Schlesien, Westfalen, und besonders in
den polnischen Besitzungen; die vorher verpachtete
Lotterie zum Beßten der Invaliden, Wittwen, Wai¬
sen, Schulen und Armenhäuser verwaltet; das all¬
gemeine Landrecht 1791 bekannt gemacht, und
seit dem 1. Juni 1794 eingeführt; die Akademie
der Wissenschaften mit deutschen Mitgliedern be¬
setzt ic. Es wurden überall durch des Königs Freige¬
bigkeit bedeutende Summen auf die Pflege des
Bodens, Anlegung von Kunststraßen, und Unter¬
stützung der Handwerker und Gewerbe verwendet
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und ein Ausschuß niedergesetzt, um ihre weitere Ver¬
vollkommnung zu erforschen. Auch die Pferdezucht
war, gleich nach Friedrichs Tode, ein Gegenstand
vorzüglicher Sorge, und sie gewann sichtbar durch
Errichtung neuer Gestüte und Verpflanzung aus¬
ländischer edler Arten. In Berlin erhielt die Thier­
Arznei-Schule ihr Entstehen. In der Mark wur¬
den zur Holzersparniß Torfgräbereien angelegt. Den
Mennoniten in Preußen und Lithauen gab man
1789 eine besondere kirchliche und bürgerliche Ver¬
fassung. Ein großes Verdienst erwarb sich der Kö¬
nig durch Anlegung von Landarmenhau sern
in Brandenburg. Auch das Kriegswesen erhielt
mancherlei Verbesserungen sowohl in den einzelnen
Theilen seiner Organisation, als auch in den Mi­
litarbildungs - und Wohlthätigkeits-Anstalten. Da¬
hin gehörte die Errichtung des Oberkriegs-Col­
legiums, der Ingenieurakademie zu Potsdam,
der Artillerieakademie, nach Tempelhoffs
Plane, zu Berlin, des Kadettencorps zu Kalisch,
der chirurgischen Akademie durch Theben
und Görke, der Invalidenkompagnien in
den Provinzialstädten, einer Offiziers-Wittwen­
Kasse, mit der Bestimmung einer jahrlichen Pen¬
sion von 50 bis 500 Thlr.; die Bekanntmachung
eines neuen Kanton-Reglements und neuer
Kriegsartikel ?c.; zu Berlin wurden die könig¬
lichen Pagen mit den Kadetten vereinigt. Mit der
Vergrößerung des Staates ward auch das stehende
Heer um 3 Regimenter Infanterie, 21 Füsilier­
Bataillone, 1 Husaren-Bataillon und 1 Tataren­
Pulk 1795 zu Augustowa vermehrt. Der Bau der
Festung Graudenz, bereits seit einer Reihe von Jah¬
ren mit großem Aufwände betrieben, erreichte seine
Vollendung, und zur Sicherung von Neufahrwasser
und Wesel erbauete man dort neue, hier stärkere
Werke.

Je sehnlicher die Meisten die erste jener neuen
Finanzmaßregeln gewünscht hatten, desto lauter und
allgemeiner pries man die königliche Milde. Allein
das königliche Geschenk verlor bald beim Volk an
Werth durch die Steuererhöhungen, welche der Aus¬
fall in den Staatseinkünften nöthig machte, und
auf andere, minder entbehrliche Gegenstände, als
Taback, Zucker und Kaffee, gelegt wurden. Da¬
her erhob sich denn auch gleich anfangs eine gewich¬
tige Stimme, welche die Vorzüge der alten Ver¬
waltung gegen die Mängel der neuen geltend machte,
und nicht geringes Aufsehen erregte. Die Rathge¬
ber des Königs, welche sich dadurch in dessen und
des Volkes Augen kompromittirt sahen, waren deß¬
halb darüber ergrimmt, sprachen sogleich von Auf¬
wiegelung und setzten sogar einen Preis auf die
Entdeckung des Verfassers. Zu ihrer nicht gerin¬
gen Verwunderung und Beschämung nannte sich
der Erzieher des Königs, der allverehrte Graf Borke,
demselben als Verfasser, und sein Bekenntniß war
seine Lossprechung. Es blieb indessen bei dem kö¬
niglichen Beschlusse, für welchen auch die Förderung
der Sittlichkeit durch Unterdrückung des mannichfal­
tigen Betruges, des heillosen Schleichhandels und
anderer Schlechtigkeiten sprach. Dieß war aber auch deß¬
halb einer der geringsten Mißgriffe, welche die neue Re¬
gierung gegen den Geist Friedrichs that; es folg¬
ten bald ganz andre, welche den durch denselben ge¬
machten Fortschritten geradezu entgegen und all¬
gemein beunruhigend waren. So wurde zuerst, un¬

ter des Staatsministers von Wöllner Einflüsse,
die bisherige Preßfreiheit beschränkt, das helle
Licht der evangelischen Wahrheit durch das soge¬
nannte Religionsedikt (9. Juli 1788), die nie¬
dergesetzte Examinationskommission (14. Mai
1791) und den neuen Katechismus (Juli 1792)
verdunkelt, Frömmelei und Mysticismus an die
Stelle einer freien Gottesverehrung im Geist und
in der Wahrheit gesetzt, die Denkfreiheit unter¬
drückt und in Hinsicht der Finanzen nicht nur der
reiche Schatz Friedrichs in wenigen Jahren (bis
1792) geleert, sondern auch noch, der fremden
Hilfsgelder ungeachtet, das Land mit einer Schul¬
denlast von 28 Millionen Thlr. beschwert und zur
Abhilfe der Finanznoth, schon nach 10 Jahren,
die Erneuerung des Tabacksmonopols, zum
großen Schaden der Kaufleute und gegen des Kö¬
nigs Versprechen, 1797 beschlossen und ausgeführt,
während die Steuererhöhungen, als Folgen jener
Aufhebung, auch beibehalten und noch andre Finanz¬
maßregeln ergriffen wurden. Alle Kaufleute, welche
sich seitdem des freigegebenen Tabackhandels bemäch¬
tigt, Fabriken angelegt und Vorräthe aufgehäuft
hatten, erhoben dagegen gerechte Klagen, aber ver¬
gebens; man achtete ihrer nicht und nöthigte sie so¬
gar, ihre Waaren, um einen bestimmten Preis, in
die königlichen Magazine abzuliefern.

(Beschluß folgt.)

August Hermann Francké,
Stifter des hallischen Waisenhauses.

(Beschluß.)

Im Jahre 1698 wurde der Grundstein zu al¬
len den Gebäuden gelegt, die unter dem gemein¬
schaftlichen Namen des Waisenhauses (oder der fr a tü¬
ckischen Stiftungen) bekannt sind, und die jetzt
gewissermaßen eine eigene kleine Stadt bilden. (Die
Beschreibung derselben s. Bor. Bd. II . S. 155. f .)
Fast schienen die Besorgnisse seiner Freunde in Er¬
füllung gehen zu wollen: denn mehr als einmal
während des Baues erfuhr Francké den äußersten
Mangel, da zur Bestreitung der bedeutenden Kosten
gar kein bestimmter Fonds vorhanden war und Al¬
les nur vom Einlaufen zufälliger Unterstützungen er¬
wartet werden mußte. Doch das Gottvertrauen des
frommen Mannes wurde nicht zu Schanden; von al¬
len Seiten her wurden ihm beträchtliche Geldsummen
zugesendet, und in der That wunderbar sind die
Erfahrungen der göttlichen Hilfe, die er oft gerade
dann, wenn kein Pfennig mehr in seinen Händen
war, gemacht hat. Nur ein Beispiel von den
vielen! —

An einem Sonnabende kehrte Francké von ei¬
nem Spaziergange zurück, auf welchem er sich durch
Betrachtung der Werke Gottes und durch Gebet im
Glauben gestärkt hatte. Da trat der Aufseher, wel¬
chem die Löhnung der Arbeitsleute oblag, mit der
Frage zu ihm, ob Geld angekommen wäre. —

„Nein," erwiederte Francké, „aber ich habe
Glauben an Gott." — In diesem Augenblicke
ließ sich ein Student bei ihm melden, um ihm
30 Thlr. von einem ungenannten Wohlthäter zu über¬
reichen. Gerade soviel betrug die Summe, die zur
Bezahlung der Leute erforderlich war. — Der Kur­
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fürst Friedrich III. als König I. schenkte zum
Baue des Hauses 100,000 Mauersteine und 30,000
Dachziegel, gab zweimal 1000 Thaler, überwies dem
Waisenhause einen Theil der Strafgelder im Mag¬
deburgischen und Halberstädtischen und begnadigte die
franckischen Stiftungen mit mancherlei Privilegien.
Auch seine Nachfolger nahmen sich dieser wohlthäti¬
gen Anstalten huldreich an.

Schon 1698 war in den franckischen Stif¬
tungen, zu welchen nun auch eine lateinische
Schule gehörte, die Zahl der Zöglinge bis auf 500
angewachsen. Ueberdieß erhielten gegen 70 arme
Studenten, die sich unter Franckes Leitung zu
Lehrern ausbildeten, einen Freitisch. — Bald wur¬
den eine Buchhandlung, eine Buchdruckeret, eine
Apotheke, eine eigne Bierbrauerei und Bäckerei mit
der umfangreichen Anstalt verbunden und an sie
schloß sich seit dem Jahre 1712 (nicht 1750 wie
Bor. Bd. II. S. 156 durch Versehen steht) die vom
Freiherrn Karl Hildebrand von Canstein ge¬
stiftete Bibelanstalt. — Dieser Freund Speners
vermachte überdieß, bei seinem 1719 erfolgten Tode,
dem Waisenhause seine Bibliothek und einen Theil
seines Vermögens.— Auch eine Missionsschule
wurde, auf Dänemarks Betrieb, von Francké
errichtet.

Der glückliche Fortgang des großen Werkes,
weit entfernt, in Franckes Herzen auch nur eine
Regung von Stolz hervorzurufen, erhöhete vielmehr
sein Gottvertrauen und seinen Eiser für die gute
Sache. Er blieb demüthig, betrachtete sich nur als
ein geringes Werkzeug in der Hand Gottes, und
pflegte zu sagen: „Ich habe nur zugesehn, was
Gott gethan hat." — Nichts desto weniger
wurde dieses schöne Werk seinerchristlichenLiebe und
seines Gottvertrauens von seinen Gegnern eben so
arg als seine sonstige fromme Thätigkeit, in der
Ferne, wie in der Nähe, vom Anfang der Grün¬
dung bis an seinen Tod, verschrien und angefeindet;
jedoch ohne dem glücklichen Gedeihen desselben zu
schaden.

Man glaube indessen ja nicht, daß der fromme
Mann bei seiner gemeinnützigen Thätigkeit blos seine
Stiftungen vor Augen hatte; er erfüllte mit der
größten Treue alle Pflichten seines Predigtamtes,
(aus der Vorstadt Glaucha war er unterdessen an die
Ulrichskirche der Stadt Halle versetzt worden)
und begnügte sich nicht damit, öffentliche Kanzelvor¬
träge zu halten, sondern versammelte auch, wie schon
erwähnt, die seiner Seelsorge anvertrauten Gemein¬
deglieder in seinem Hause zu Privat-Erbauungsstun¬
den. Als Lehrer der Universität war er nicht min¬
der thätig: seine akademischen Vorlesungen hielt er
mit Gewissenhaftigkeit und in dem frommen Geiste,
der seinem ganzen Wirken eigenthümlich war. —

Wie sehr auch durch seine Amtsgeschäfte, durch die
Sorge für seine Stiftungen, durch seinen ausge¬
dehnten Briefwechsel, durch sein Wirken für Bibel¬
verbreitung und Missionswesen, und durch die Menge
der Besuche, welche aufrichtige Hochachtung eben so
sehr als müßige Neugierde ihm zuführte, sowie durch
kleinere und größere Reisen, welche er zum Theil im
Interesse des großen Zwecks seines Lebens machte, seine
Zeit in Anspruch genommen wurde: doch behielt er
immer noch, bei seiner außerordentlichen Thätig¬
keit, Mußestunden zu schriftstellerischen Arbeiten übrig.
Die meisten seiner deutschen Schriften sind erbauli­

chen Inhalts. Ihr Ertrag war nicht immer für
seine Stiftungen, oft auch für andere wohlthätige
Zwecke bestimmt. Denn auch die Armen außerhalb
seiner Anstalt lagen ihm am Herzen. Eine neue,
sehr zweckmäßige Almosenordnung für Halle und
Glaucha wurde von ihm entworfen, und überdieß
nahmen oft genug auswärtige Arme in leiblichen
Nöthen ihre Zuflucht zu ihm. Er half stets, wo
er wußte und konnte.

Einst wendete sich ein frommer Mann aus
Magdeburg schriftlich an Francké, und bat auf's
Dringendste, ihn aus der kummervollsten Lage her¬
auszureißen. Das mitleidige Herz Franckes wurde
durch diesen Brief innig gerührt; denn eben erst
hatte er sich mit Betrachtung eines biblischen Aus¬
spruches (2 Kor. 9, 8.) beschäftigt und dabei, nach
seinem eignen Geständnisse, zweifelnd gefragt: „Wie
kann Gott machen, daß wir reich sind zu allen gu¬
ten Werken? — Ich wollte gern manchem Armen
Gutes thun, wenn ich Vermögen dazu hätte. Nun
aber muß ich Manchen leer und ohne Hilfe von
mir gehen lassen." — Bekümmert sann er nach,
auf welche Weise jenem Armen zu helfen wäre. End¬
lich machte er einen Weg ausfindig: er schrieb eine
Monatsschrift („Observations biblicae"), arbeitete
an derselben bis in die späte Nacht, ließ sie auf
seine Kosten drucken, und gewann damit gegen 150
Thaler, welche hinreichend waren, die unglückliche
Familie zu retten. Dadurch lernte er verstehen,
wie Gott machen könne, daß man reich sei zu allen
guten Werken.

Selbst bis in das eisige Sibirien reichte seine
helfende Hand. Dort lebten damals viele gefangene
Schweden. Einige Offiziere schrieben an ihn, daß
ihrer viele durch die Noth zur Erkenntniß gekommen
und zur Anlegung von Schulen entschlossen wären,
wozu sie seinen Rath und Beistand erbaten. Francké
sendete ihnen Bibeln, Gesangbücher und andere
Erbauungsschriften, richtete sie durch trostreiche Briefe
auf und vermochte edle Wohlthäter zu einer Unter¬
stützung der Gefangenen, die sich über IWl) Thlr.
belies. — Doch es ist unmöglich, alle menschenfreund¬
liche Handlungen dieses christlichen Mannes aufzu¬
zählen. Viele derselben sind ohnedieß nur Gott
bekannt.

Durch unermüdete Thätigkeit und Kraftanstren¬
gung war seine Gesundheit erschüttert worden. Zur
Herstellung derselben machte er im I. 1717 eine
Reise durch einen großen Theil Deutschlands; überall
kam ihm die aufrichtigste Hochachtung entgegen. —

Als der Herzog Moritz von Sachsen-Zeitz zur ka¬
tholischen Kirche übergetreten war, reiste Francké,
auf eine Einladung der Herzoginn 1718 zu ihm,
und bewirkte sogleich, durch eine Unterredung mit
ihm, seinen Rücktritt zum evangelischen Glauben. —
In der letzten Zeit seines Lebens vermochte er nicht
mehr, seine Geschäfte mit gewohnter Thätigkeit zu
verrichten; doch fand er im Briefwechsel mit abwe¬
senden und im Umgange mit anwesenden Freunden
fortwährend Erheiterung und Trost. Oft versam¬
melte er seine Hausgenossen um sich und erzählte
ihnen mit David: „wie er Gnade gehabt, ein¬
herzugehen in der Kraft des Herrn, und wie der
Herr ihn von Jugend auf gelehret; darum ver¬
kündige er seine Wunder, die er doch nicht alle zäh¬
len könne." — In Franckes Hause herrschte ein
stilles, sanftmüthiges und frommes Wesen: es
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wurde weder Geschrei, noch Zorn, noch Bitterkeit
gehört, vielmehr wurden alle häusliche Tugenden geübt.
Seine Frau und Kinder waren von seinem gottseli¬
gen Geiste beseelt. Im Jahre 1694 hatte sich Francke
mit Anna Magdalena von Wurm verheirathet
und in ihr 38 Jahre hindurch, bis an seinen Tod,
eine treue Gefährtinn und Gehilfinn gefunden. Von
ihren 3 Kindern, 2 Söhnen und 1 Tochter, starb
der Erstgeborne, August Gottlieb, schon in
der Kindheit, der zweite Sohn, Go tthilf August,
ward Doctor und Professor der Theologie in Halle,
Archidiaconus an der Marienkirche und Director
der väterlichen Stiftungen; die Tochter verheirathete
sich 1715 mit Freylinghausen, und Francké
hatte die Freude, 1 Enkel und 2 Enkelinnen zu erleben.

Seit 1725 fing seine gewöhnliche nächtliche
Transspiration an auszubleiben und das peinliche Uebel
des Harnzwanges stellte sich ein. Diese Krankheit
quälte ihn 7 Vierteljahre und wich erst im Nov.
1726, als ein Schlag seine linke Hand gelähmt hatte.

An einem heitern Frühlingstage (d. 24. Mai
1727) wandelte er zum letzten Male durch die Gärten
des Waisenhauses. Freunde und Schüler waren um
ihn versammelt und feierten mit ihm, unter Gottes
blauem Himmel', eine seltene Andachtsstunde. Noch
einmal führte er sie in die Geschichte seines Lebens,
und bekannte mit gerührtem Herzen, der Herr habe
Großes an ihm gethan. Er verschwieg ihnen nicht,
daß er manchmal gestrauchelt, aber durch Gottes
Gnade bald wieder aufgestanden sei. Er bezeugte,
wie die Empfindung der göttlichen Liebe oft so stark
in seinem Herzen gewesen sei, daß er vor Freuden
hätte vergehen mögen. Er habe sdieß waren seine
Worte) unter freiem Himmel oft mit Gott den Bund
gemacht: „So du willst mein Gott sein, so will
ich dein Knecht sein'" Er habe sehnlichst gewünscht,
recht Vielen zu den Freuden der Gottseligkeit zu
verhelfen, bei welchen ihm selbst so wohl gewesen,
und deßhalb oft gebetet, Gott möge seine Kinder
machen zahllos, wie den Morgenthau und wie die
Sterne am Himmel.

Dieß Gebet sah er nun in Erfüllung gegangen;
er hob seine Hände dankend zu Gott auf und schloß
mit dem Wunsche: „Einst müsse ich sie Alle
wiedersehen und sagen können: Hier bin
ich, Herr, und die Kinder, die du mir
gegeben hast!" — Hierauf kehrte er nach sei¬
ner Wohnung zurück; seine Freunde folgten ihm mit
trüben Ahnungen. Schon am andern Tage warf
ihn die letzte Krankheit nieder; er sollte nicht wie¬
der aufstehen. Vierzehn Tage kämpfte er mit den
heftigsten Schmerzen des zurückgekehrten Harnzwangs;
er unterlag ihnen am 8. Juni 1727, nachdem er ein
Alter von 64 Jahren 2 Monaten und 3 Wochen er¬
reicht hatte. Die ganze Stadt drängtesich,die sterbliche
Hülle des Entschlafenen noch einmal zu sehen und
begleitete sie am 17. Juni zu ihrer Ruhestätte.

Die Direktion feiner Stiftungen ging in die
Hände seines, ohne Nachkommen verstorbenen Soh¬
nes, Gotthilf August (geb. 1696, gest. 1769)
und seines Schwiegersohnes Frevlinghausen (^
1785) über. Waren auch seine nächsten Nachfol¬
ger nicht gerade Erben seines Geistes, so arbeiteten
sie doch nach gleichen Grundsätzen und mit rühmli¬
chem Eifer, so daß sich die Stiftungen unter ihnen
erweiterten und die Zahl der darin Lehrenden und
Lernenden von Jahr zu Jahr zunahm.

Sehen wir von den gemeinnützigen Anstalten
Franckes ab, welche „dauernder als Erz" daste¬
hen und für Jahrhunderte noch segensreich sein
werden: so besteht sein größtes Verdienst unstreitig
darin, der Erziehung seiner Zeit einen neuen Geist,
den der Religiosität eingehaucht zu haben. Denn
der Grundsatz, „daß bei aller Erziehung eine
lebendige Erkenntniß Gottes und ein
rechtschaffenes Christenthum der letzte
Zweck sein müsse," machte er nicht blos in seinen
Schriften, namentlich in dem „Unterrichte, Kinder
zur Gottseligkeit und zur Klugheit anzuleiten," gel¬
tend, sondern er trug denselben auch auf die Ein¬
richtung aller seiner Anstalten über. Die zahlreichen
jungen Leute, die sich unter Franckes Augen und
in seinen Instituten zu Lehrern gebildet hatten,
wirkten im Geiste ihres Meisters, wenn auch nicht
durchgängig mit demselben reinen Sinne; und überall
an den Erziehungsanstalten Deutschlands wurden
vorzugsweise Zöglinge aus Franckes Schule be¬
schäftigt. Somit gebührt ihm der Ruhm, dem
Unterrichtswesen seiner Zeit eine religiöse Richtung
gegeben und zugleich auf die Pädagogik des folgen¬
den Jahrhunderts eingewirkt zu haben. Und wenn
auch das großartige Denkmal, das sein frommer
Sinn gestiftet hat, je durch die gewaltige Zeit zer¬
trümmert würde, — das Andenken des Ge¬
rechten bleibet dennoch in Segen!

Viel, sehr viel ist über Franckes Leben und
Wirken geschrieben worden, und noch 1827 hat es
ein Urenkel desselben, der Privatdocent Guerike
in Halle zur Säkularfeier seines Todes in einer
Denkschrift nach allen Umständen und Verhältnissen
treulich gewürdigt. — Unser dankbares Zeitalter
hat auch diesem wahrhaft frommen und unermüdlich
thätigen Manne ein würdiges Denkmal, nach dem
trefflichen Gypsmodelle von Rauch, in Bronze errich¬
tet. Es stellt den frommen Stifter im Predigerge­
wande vor, indem neben ihm 2 Kinder ungleichen
Alters stehen, deren eines er mit ehrwürdig freund¬
lichem Blicke ansieht und die linke Hand segnend
auf seinem Haupte ruhen läßt, während das andre
bedeutungsvoll die Bibel in den Händen hält. Den
Dank beider Kinder lehnt Francké von sich ab, in¬
dem seine Rechte nach oben zeigt, woher die Hilfe
gekommen ist. Die Gruppe ist in Lebensgröße,
6 F. hoch, ausgeführt, und ruht auf einem marmor¬
nen Fußgestell. Die Inschrift auf dem Marmor,
mit goldenen Buchstaben, lautet auf der Vorder¬
seite: „August HermannFrancke: Er vertraute
Gott." Auf der Hinterseite liest man die Worte:
„Dem Gründer dieser Anstalten die dankbare Nach¬
welt 1829." — Es hat 7460 Thlr. gekostet, welche
durch Beiträge zusammengebracht worden sind, und
steht im innern oder Mittelhofe des Waisenhauses,
dicht vor dem Pädagogium auf einem erhöheten
Platze, zu welchem eine Treppe führt.

K-sch.

Torgau.
(Beschluß.)

Noch ist aus des Schlosses und der Stadt
Glanzperiode eine Reihe geschichtlicher Merkwürdig¬
keiten zu erwähnen: hier hielt schon 1431 Kurfürst
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Friedrich der Sanftmüthige sein Beilager
mit der Prinzessinn Margareth a von Oestreich; —
hier machte Friedrich der Weise, der auch hier
1463 geboren war, als er nach Palästina wallfah¬
ren wollte, 1493 sein Testament; hier feierte Jo¬
hann der Bestandige, noch als Herzog, den
1. März 1500, seine erste Vermählung mit der Prin¬
zessinn Sophia (5 1503 daselbst), Tochter des Her¬
zogs Magnus von Meklenburg, bei welcher der
Erzbischof E r n st von Magdeburg die Trauung ver¬
richtete, und die fürstlichen und andern Gäste so
zahlreich waren, daß täglich eine Woche hindurch
11,000 Personen bewirthet und 7000 Pferde ge¬
füttert wurden, und am 13. Nov. 1513 seine zweite
Vermahlung mit Marga ret ha von Anhalt; hier
ward 1503 Johann Friedrich der Großmü¬
thige geboren und unter Spalatins und Cröß­
ners Leitung erzogen; hier hielt am 8. Sep¬
tember 1526 eben derselbe, noch als Herzog, sein
Beilager mit der Prinzessinn Sibylla von Iü­
lich, Johanns III. des Friedsamen Tochter,
wo Luther als Deputirter der Universität Witten¬
berg erschien und mit den Herzogen Ernst von
Lüneburg und Heinrich von Meklenburg ein in¬
teressantes Gespräch über die damalige Zech lust
hielt; hier ward 1526 das erste Schutzbünd­
niß zwischen Kursachsen und Hessen geschlossen, wel¬
chem dann zu Magdeburg noch andere protestantische
Fürsten beitraten, nachdem geistliche und weltliche
Fürsten der katholischen Kirche 1525 zu Dessau sich
über die Unterdrückung der Protestanten berathen
hatten; — hier verfaßte 1530 Luther (der sehr
häufig zur Berathung vom Hofe nach Torgau ge¬
rufen wurde, überhaupt über 40mal da war und
namentlich 1525 auch hierher flüchtete, als ihm
ein von polnischen Bischöfen gedungner Meuchelmör¬
der in Wittenberg nach dem Leben stellte) mit M e­
lanchthon u. A . die bekannten torgauer Ar¬
tikel als Grundlage der augsburgischen Konfes¬
sion; — hier gab Johann der Beständige am
16. Aug. 1534 LutHern das Privilegium zum er¬
sten deutschen Bibeldruck; — hier trauete
Luther d. 27. Febr. 1536 den Herzog Philipp
von Pommern mit der Prinzessinn Maria, des
Kurfürsten Schwester; — hier vermählte sich 1548
Herzog August, der nachmalige Kurfürst, mit der
Prinzessinn A n n a von Dänemark, wobei der Fürst
Georg von Anhalt die Hochzeitpredigt hielt; —
hier nahm 1552—53, wo ein Erdbeben die Stadt
erschütterte, die Universität Wittenberg ihren Sitz,
während dort die Pest herrschte; — hier starb den
6. Juni 1561 Katharina von Meklenburg,
Wittwe Heinrichs des Frommen; — hier
hielt Kurfürst August 1574 den merkwürdigen
Landtag, auf welchem er den leipziger und witten¬
berger Professoren die bekannten, gegen den Calvi¬
nismus abgefaßten Artikel zur Unterschrift unter
den härtesten Drohungen vorlegen ließ; — hier
ward 1576, gleichfalls auf Augusts Befehl, auf
einem Konvent von 18 in - und ausländischen Theo¬
logen, das sogenannte torgauische Buch, die
Konkordienformel, gegen den Kryptocaloinismus
abgefaßt, welche dem Kurfürsten über 80,000 Thlr.
kostete, 1577 im Kloster Bergen bei Magdeburg be¬
stätigt, 1579 zu Torgau von mehr als 8000 Geist¬
lichen unterschrieben und bekannt gemacht, endlich
1580 zu Dresden gedruckt wurde; — hier residirte,

nach Augusts Tode 1586, zehn Jahre hindurch,
der Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar als
Administrator von Kursachsen; — hier setzte man
auf dem Landtage von 1592 den Religionseid fest,
welchen bei der nächsten allgemeinen Kirchenvisita¬
tion alle Geistliche und Schulmeister ablegen muß¬
ten, wenn sie nicht für Calvinisten gelten wollten; —
hier vermählte sich 1607 Georg I. mit seiner zwei¬
ten Gemahlinn Magdalena Sibylla von Bran¬
denburg, vom v. Leyser getrauet; — hier ward
1622 von Georg I. auf dem Landtage die erste
Prozeßordnung bekannt gemacht, welche man
als Manuscript in den hinterlassenen Papieren des
Kanzlers Pistoris gesunden hatte; — hier end¬
lich geschah am 1. und 2. April 1627 das Bei¬
lager der ältesten Tochter Georgs I., Sophia
Eleonora, mit dem Landgrafen Georg von
Hessen-Darmstadt, in Gegenwart von 23 kurfürstli¬
chen und fürstlichen Personen, so wie vieler Grafen,
Ritter und Herren, wobei v. Hoe von Hoenegg
die Traurede hielt.

Dieß waren aber die letzten glänzenden und glückli¬
chen Tage Torgaus, dessen Wohlstand und Glanz nun
auch der 30jährige Krieg vernichtete; denn schon
1628 wurden auf dem Landtage seinetwegen der
Stadt 91,316H Steuerschocke auferlegt, welche die
Bürger kaum erschwingen konnten, und von 1631
an bis 1637, wo die Schweden unter Banner
25 Wochen die Stadt plagten, war sie selten ohne
Truppen. Banner nahm sie den 5. Jan. 1637
ein, steckte beim Rückzuge den 18. Juli die Brücke
in Brand, und erpreßte noch 46,300 Thlr., nach¬
dem die Verpflegung von 2 Regimentern nebst Ge¬
neral-Stabe manchem Hausbesitzer 20—100 Thlr.
wöchentlich gekostet und die Stadt außerdem über 2000
Faß Bier geliefert hatte. Zwei Drittel der Häu¬
ser waren sehr beschädigt, die Vorstädte meistens ab¬
getragen, und doch mußte die Stadt 1639, nach
der großen Theuerung des vorigen Jahres, das schlei­
nitzische Regiment 14 Tage unterhalten, den Rö¬
merzug erlegen, dem schwedischen Obersten W ran¬
ge l 4000 Thlr Brandschatzung geben, und viel
Auslösung nebst andern schweren Lasten tragen, da
sie kaum noch den dritten Theil der Bürgerschaft
hatte; denn nächst dem Kriege hatten Krankheiten
über 4000 Menschen weggerafft. Daher konnte
sie wohl mit Recht auf dem Landtage von 1640
ihren Schaden auf 400,000 Thlr. berechnen, in¬
dem die halbe Stadt nebst den Vorstädten fast ganz
zerstört oder verödet lag. Nach dem verheerenden
Kriege drückten die Stadt jene schweren Steuerschocke
noch bis 1702, wo sie auf 29,113 ermäßigt wur¬
den, und 1680 wütheten auch wieder pestartige
Krankheiten in derselben. Die von den Schweden
zerstörte Brücke ließ Georg II. auch erst von
1661—66, mit einem Aufwände von 25,000 Thlr.
(ohne das Holz), wieder herstellen. Nichts desto we¬
niger stürzte sie durch den Eisgang 1670 fast ganz
ein, ward jedoch 1674 wieder gebauet.— Auch das
Schloß war im Kriege so sehr beschädigt worden,
daß die Wiederherstellung von 1654—74 dauerte.
Georg II. sparte übrigens nichts, demselben sei¬
nen alten Glanz wieder zu geben, und verwendete
deßhalb große Summen darauf. Die Kapelle be¬
schenkte er unter Anderem mit einem Altar von Ala¬
baster und mit vielen Gemälden der dresdner Hof¬
kirche. Unter seinen Nachfolgern aber, welche nur
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zur Jagd nach Torgau kamen, hörte der Harten­
fels nach und nach auf, der Schauplatz glänzender
Hoffeste zu sein. Georg IV.stiftete1692 noch auf dem¬
selben, mit dem Kurfürsten Friedrich III. von Bran¬
denburg, den Orden der guten Freundschaft
oder des goldnen Brasselets, und Peter der
Große feierte, den 25. Okt. 1711, die Vermählung
seines Thronfolgers Alexis mit der Prinzessinn
Sophia von Braunschweig, welche die Königinn
Eberhardine meist in Pretzsch erzogen hatte.
Im siebenjährigen Kriege benutzte Friedrich II.
das Schloß mehrmals zum Sitz des Kriegs-Direc­
toriums, als Lazareth und zu Magazinen. Dadurch
im Innern größtentheils zu Grunde gerichtet, über¬
ließ es 1771 Kurfürst Friedrich August III. dem
damals neubegründeten Zucht- undArbeitshause.

Auch der Stadt kehrte der alte Wohlstand und
Glanz nicht wieder. Die Bierbrauerei war am
Ende des 17. Jahrh, so gesunken, daß man jahr¬
lich nicht viel über 4000 F. braute, obgleich Georg II.
den Brauerben mehre Privilegien ertheilt hatte,
und das Bier noch immer, wenigstens nach Dres¬
den, verfahren wurde. Mit dem Brauwesen blühte
und sank auch die Tuchmacherei. — Kaum hatte
sich die Stadt von den schweren Kriegsleiden et¬
was erholt, als der schwedische Einfall 1706 ihr
die erlangten Kräfte wieder raubte. Unter Anderem
mußte die ganz verschuldete Kämmerei für eine
Menge mittelloser Bürger die Kriegssteuern bezah¬
len, welche sie nie wieder erhielt. Nock suchten
hierauf 2 thätige Kaufleute, Schönfeld durck eine
Tuch-, Raabe durch eine Seidenfabrik den Nah¬
rungsstand zu verbessern; allein der 7jährige Krieg
(1756—63) vereitelte ihre Bemühungen und stürzte
die Stadt in neues Unglück durch Einquartierung,
Kriegssteuern, Durchmärsche und Belagerungen. Zur
bessern Vertheidigung wurden 1759 und 1760 von
den Preußen die Vorstädte größtentheils abgebrannt
und auf gleiche Weise die Brücke zerstört. Nichts
desto weniger ging die Stadt 1759 an die Oest¬
reicher über, ward jedoch von den Preußen bald
wieder erobert. Sie hatte aber 1760 dasselbe Schick¬
sal: die Oestreicher eroberten und verloren sie aber¬
mals, nach der Schlacht bei Torgau, den 3. Nov.,
an die siegreichen Preußen, als sich Daun durch
die Stadt über die Elbe zurückgezogen hatte. Nach
dem Hubertusburger Frieden gelangte sie, während
der schönsten Periode Deutschlands bis 1789, wieder
zu einer glücklichen Wohlhabenheit, — indem besonders
die Tuchmanufaktur Schönfelds aufblühte, welche
später mit ihren Privilegien der Kammerkommissar
Stephan übernahm und sie bei seinem Tode 1795
seinem Stiefsohn Barth überließ,— und genoß der¬
selben bis zum Jahre 1806, wo sie in 672 Bür¬
gerhäusern gegen 4500 Einwohner zählte. Seit¬
dem theilte sie nicht nur die Drangsale des ganzen
Landes, sondern war auch so unglücklich, auf Na¬
poleons Verlangen, seit 1811 Festung zu wer¬
den, zu deren Bau die Landstände 5 Millionen
Thlr. bewilligen, das Waisenhaus und die Begräb­
nißkirche mit dem Kirchhofe zerstört werden mußten.
Das Zucht- und Arbeitshaus, welches 1805 den
4. Juli Dr. Gall besucht und über die aus dem
Hofe aufgestellten Züchtlinge kraniologische Beobach¬
tungen gemacht hatte, ward deßhalb nach Lichten­
bürg verlegt. Der Festungsbau war noch nicht
vollendet, als der Krieg von 1813, da die Festung

den Franzosen übergeben worden war, der Stadt
eine schwere Belagerung (vom Nov. bis 26. Dez.)
von den Preußen zuzog, während welcher die Seuche
viele Einwohner und Franzosen, darunter den Di¬
visionsgeneral und ehemaligen Kriegs-Minister Gra¬
fen Narbonne wegraffte. Durch Kapitulation ging
sie den 10. Jan. 1814 an die Preußen über.

Bis zur Abtretung an Preußen 1815 war
Torgau Sitz eines Justiz-, Rent- und Forstamtes,
einer Amts-, Stadt- und Tranksteuer-, einer Land­
Generalaccis- und einer Brückenzolleinnahme, eines
Hauptgeleites und einer Poststation. Auch befand
sich hier eine königl. Salzniederlage und ein großes,
von Friedrich August II. angelegtes Getreide­
magazin. Der Rath, aus 8 Personen bestehend,
hatte Obergerichtsbarkeit innerhalb des städtischen
Weichbildes, die Erbgerichte über die Stadt und
dazu gehörige Fluren, sowie das Patronatsrecht über
5 Pfarren und 7 Schulstellen, nebst nicht unbedeu¬
tenden Besitzungen. Seit der preußischen Besitz¬
nahme hat sich Vieles geändert, aber auch verbes¬
sert, besonders das Schulwesen, und mit dem Wohl¬
stande hat sich seitdem auch die Bevölkerung nicht
unbeträchtlich vermehrt.

OPPeln,
Hauptstadt des gleichnamigen Fürstenthumes, Re¬
gierungsbezirks und Kreises in Oberschlesien, liegt
auf einer Anhöhe, 524 F. über der Ostsee, am rech¬
ten Ufer der Oder, über welche eine lange Jochbrücke
führt, ist mit starken Mauern umgeben und zählt
in 500 hohen und massiven Häusern gegen 7000
Einwohner, Katholiken, Evangelische (z) und Ju¬
den. Die Stadt hat 4 Thore, 12 Straßen, 30
öffentliche und 20 Fabrikgebäude, 1 regelmäßigen
Marktplatz, 4 katholische Kirchen, 1 evangelische
Kirche und 1 Synagoge. Sie ist der Sitz der k.
Regierung und enthält außerdem 1 Landrathamt,
1 Stadtgericht 2. Klasse, 1 Hauptsteueramt, 1 Pro­
vinzial - Eichungs - Kommission, 1 Salzfaktorei :c.
Die Hauptnahrungszweige sind Brauerei, Brennerei,
Töpferei, Gerberei, Tabacksspinnerei, Tuch - und Lein¬
weberei, Ackerbau, Schifffahrt und Bienenzucht, zu de¬
ren Verbesserung der k. Oberbienen-Inspektor Riem
1777 die patriotische Bienengesellschaft mit einem
Bienenhause gestiftet hat; die oppelner Honigkuchen
sind vortheilhaft im Lande bekannt. Außerdem treibt
Oppeln Handel mit Wolle, Korn, Leder, Tuch :c. und
hat ein k. Speditionsgeschäft in Eisen, Zink, Blei,
Galmei, überhaupt in Bergwerksprodukten. Auch
hält man 6 Jahr- und Vieh-, besonders Schweine­
und 2 Wollmärkte. Der Stadt gehört auch ein er¬
giebiger Kalksteinbruch mit mehren Mühlen und
4 Vorwerken.

Unterrichts- und Wohlthatigkeitsanstalten sind:
1 katholisches Gymnasium, mit einer Bibliothek und
naturhistorischen und physikalischen Sammlungen;
1 evangelische Bürgerschule, 1 Hebammen-Insti¬
tut, in welchem der Unterricht in polnischer und
deutscher Sprache ertheilt wird, da die Einwohner
meist polnisch sprechen, und 1 Gewerbschule seit 1826;
das Bürgerhospital zum h. Alexius für eine An¬
zahl Männer und Frauen; der sogenannte Konvent
für Frauen; das Krankenhaus für Handwerksbursche
und Dienstboten. — Unter den öffentlichen Gebäu­
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den sind bemerkenswerth: Die Dom- oder Pfarr¬
kirche, ein altes, gothisches Gebäude, um 1000 er¬
bauet; die St. Adalberts-, jetzt Gymnasial-Kirche,
auf der Stelle, wo 995 der preußische Heidenlehrer
und gnesenscheBischof Adalbert die erste christliche
Kirche in Oberschlesien gegründet haben soll; das
massive Rathhaus mit einem schönen Saale, welcher
dann und wann zu theatralischen Vorstellungen
dient; das neue, treffliche Regierungsgebäude
seit 1833; das alte Residenzschloß der pla¬
stischen Herzoge, jetzt Domänenamt, ein weitläu¬
figes Gebäude, merkwürdig als Bollwerk aus
der mittelalterlichen Fehdezeit, auf der Oderinsel Pa¬
sch eke, welche mit ihren Parkanlagen und Gärten,
Fluren und Wald sehr angenehme Spaziergänge
darbietet. — Für geselliges Vergnügen und geistige
Anregung bestehen hier die Ressource, die Schützen¬
gesellschaft, welche auch ein Schießhaus hat, 2 Frei¬
maurerlogen und 3 Leihbibliotheken. Von Oppeln
bis Breslau, fast 12 Meilen, gehen längs der Oder
2 Wege, auf dem rechten und linken Ufer.

Oppeln, polnisch Oppolie, eine der äl¬
testen Städte Schlesiens, war schon zu Anfang des
11. Jahrhunderts ein beträchtlicher Ort und von
1168 bis 1532 Residenz der plastischen Herzoge;
allein häusiger Wechsel der Fürsten, das vorherr¬
schende polnische Element der Um- und Einwohner,
welche daher auch meist polnisch sprechen, und große
Unglücksfälle, durch Brand, Krieg, Pest und Ueber­
schwemmungen, hemmten später das gedeihliche Fort¬
schreiten mit den Hauptstädten Niederschlesiens.
Feuersbrünste wütheten oft in ihren Mauern, na¬
mentlich 1273, 1501, 1615, 1682, 1739, 1757
und 1762. Mit fast ganz Schlesien litt Stadt und
Umgegend schon 124l. durch den Raubzug der Mon¬
golen, noch mehr durch den Hussitenkrieg
(1420 — 36), obgleich der Herzog Boleslav es
mit den Hussiten hielt, und durch den 30jährigen
Krieg nicht minder. In dem Letzteren ward auch
die durch den Markgrafen Georg von Branden¬
burg, Nachfolger des letzten Piasten Johann, seit
1532 eingeführte Reformation 1625 wieder unter¬
drückt und durch die Jesuiten gänzlich verdrängt.
Selbst nach der preußischen Besitznahme 1741 muß¬
ten die Evangelischen, während die Katholiken 8
Kirchen inne hatten, ihren Gottesdienst bis 1810,
wo die Klöster aufgehoben wurden, auf dem Rath¬
haussaale halten und kamen erst hierauf in den Be¬
sitz der Minoriten-Kirche. Seit der Einführung
der Städteordnung 1809, noch mehr seit Oppeln
Sitz der k. Regierung im Jahre 1816 geworden
ist, hat sich der ganze innere und äußere Zustand
der Stadt sehr vortheilhaft geändert: Oppeln ist
ein lebhaftes und heiteres Städtchen geworden, und
wird gewiß immer mehr, durch die bres lau er
Eisenbahn, an Lebhaftigkeit des Verkehrs und
Freundlichkeit des Ansehens gewinnen. — Hier
lebt auch, als Regierungsrath, der Dichter und Schrift¬
steller Heinrich Wenzel, Verfasser der anmu¬
thigen „Reiseskizzen aus Tirol und dessen Nachbar¬
schaft" und anderer Schriften.

Die Abtei Laach,
seit 1820 eine Meierei, am südwestlichen Ufer des
vulkanischen laacher Sees, im Eifelgebirge gelegen,
ward vom ersten Psalzgrafen am Rhein, Hein¬
rich II. von Laach, lothringischem Pfalzgrafen zu Aa¬
chen, 1093 für Benediktiner gestiftet und mit Dör¬
fern und Gütern reichlich ausgestattet. Der Stif¬
ter starb 1095 noch während des Baues und ward
in der Kirche beigesetzt, wo sein Grabmal noch zu
sehen ist. Da Heinrich selbst keine Kinder hatte,
so machte er seinen Stiefsohn, Siegfried von Or­
lamünde oder Ballenstädt, zu seinem Erben. Die¬
ser war ein Sohn des Grafen Adalbert von Bal¬
lenstädt und der Markgräfinn Adelheid von Or­
lamünde, welche sich in zweiter Ehe mit Heinrich
von Laach vermählt hatte. Er setzte den Bau seines
Stiefvaters fort und eine Gräfinn Hedwig von
Are (Altenahr) auf dem Schlosse Nikenich bei An­
dernach, ließ den Chor, die Gruft und einige Thürme
bauen. So entstand nach und nach das große Ge¬
bäude der Abtei, welche mit ihren 6 Thürmen ei¬
nen überraschenden Anblick gewährte. — In der
einst schönen Kirche, welche 1156 vollendet ward,
steht zwischen kostbaren Marmorsäulen das Grab¬
mal des Stifters, aber von rohen Barbarenhänden
leider sehr beschädigt, da es, wie die ganze Kirche,
ihrer Wuth Preis gegeben war. Andre mit schö¬
nem Bildwerke gezierte Grabmäler wurden 1819
auf das Schloß Bürresheim bei Mayen gebracht.

Die Abtei Laach war besonders durch ihre Gast¬
freundlichkeit berühmt. Ein eigner prächtiger Flü¬
gel des Hauptgebäudes war zur Aufnahme für
Fremde eingerichtet, die hier verweilen konnten, so
lange es ihnen gefiel. In einem anderen Flügel
wurden die Armen und Kranken gepflegt. Die
Wohnungen der Geistlichen, deren 40 — 50 in den
letzten Zeiten hier lebten, waren geräumig und mit
allen Bequemlichkeiten versehen. Sie hatten eine
ansehnliche Bibliothek und eine bedeutende Gemäl¬
desammlung; aber dieses Alles haben die Stürme der
französischen Revolution theils zerstreuet, theils vernich¬
tet. Die ganze Abtei ward hierauf, mit ihren schönen
Waldungen und vielen Ländereien, verpachtet. Seit¬
dem geriethen die Gebäude nicht nur in Verfall,
sondern waren selbst der Zerstörung Preis gegeben.
Im Jahre 1820 hat der Regierungs-Präsident von
Delius das Ganze, mit Ausnahme der Waldun¬
gen, für 24,900 Thlr. gekauft und darauf die Ge¬
bäude in eine Meierei verwandeln lassen. Mehre
Nebengebäude wurden abgebrochen, die Speisesäle
in Viehställe, die Hauptküche in eine Brennerei
umgestaltet. Nur die verlassene Kirche, eines der
schönsten Meisterwerke byzantinischer Architektur, mit
2 Kuppeln, 4 Thürmen und 2 Chören, durchaus
von Tufsteinen erbauet, noch königliches Eigen¬
thum, ist wenigstens in der neuesten Zeit vor dem
gänzlichen Verfall gesichert worden.

Hierzu als Beilagen:
1) Friedrich Wilhelm II. 2) Oppeln. 3) Abtei Laach.
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